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Gebrauchsanweisung für meine Erläuterungen


Dieses Buch ist das erste in der Kursabfolge der Gymnasialen Oberstufe, aber schon das dritte in der Abfolge der Entstehung. Die Corona-Pandemie hat mich auf die Idee gebracht, das, was ich bisher meinen Schülern im Unterricht vermittelt habe, nun im Ruhestand in schriftlicher Form zu fixieren. Sie bedingte auch, dass ich mit meinem letzten Kurs, der 12/II, begonnen habe. Nun wird sozusagen die Grundlage nachgeliefert.


Die Gliederung richtet sich nach meinem Vorgehen im Unterricht. Allerdings habe ich in diesem Band die ebenfalls für die Jahrgangsstufe 11 vorgesehene Einführung in die Ethik ausgelassen, da es zu einer Doppelung mit dem vorgesehenen Band zur 13/I gekommen wäre. Das betrifft auch das Thema Sterbehilfe. Als Ersatz habe ich einzelne Aspekte ergänzt, die ich früher in der 11 unterrichtet hatte, in der letzten Zeit aber nicht mehr. (Das betrifft vor allem den Punkt 5.)


Jedes Kapitel beginnt mit einer Angabe der Grundlage(n). Das sind die Medien, die die Schüler im Unterricht bearbeitet haben. Es geht mir aber nicht darum, meine Methodik darzustellen oder den faktischen Unterricht zu protokollieren, sondern lediglich die durchgenommenen Inhalte in meinen Worten (aber auf der Verständnisebene meiner Schüler) zu erläutern. Daher war ich bemüht, die Aspekte so zu formulieren, dass sie auch ohne Kenntnis der zugrunde liegenden Texte und meiner Arbeitsaufgaben zu verstehen sind. Bei der Beschreibung der Bilder könnte sehr wohl das Bedürfnis entstehen, meine Ausführungen mit dem Original zu vergleichen. In der Regel sind die Abbildungen aber ohne Weiteres im Internet zu finden.


Ich bin der Überzeugung, dass dem heutigen Religionsunterricht ausschließlich eine „Theologie von unten“ (vgl. dazu 1.3) angemessen ist. Daher gehen die Themen in Jgst. 11 zunächst vom Menschen und seinen Erfahrungen aus. In Jgst. 12 kommen dann die eigentlich theologischen Themen (Gotteslehre und Eschatologie, jeweils verbunden mit Aspekten der Christologie), in der Jgst 13 folgen die eher praktischen Aspekte (Ethik und Kirche). Der Blick auf die Bedürfnisse der Schüler bedingt auch meine stark problemorientierte Vorgehensweise, d.h. keine strenge Gliederung nach den theologischen Traktaten.




1 Ich bin dann mal religiös – religiöse


Ausdrucksformen im Alltag


1.1 Wohin der Weg mich führt …


Grundlage: unterschiedliche Medien


In einer Karikatur (Signatur: Kiefersauer) sieht man einen Schiffbrüchigen auf einem Floß inmitten einer großen Wasserfläche, offensichtlich eines Ozeans. Das Hemd des Mannes dient als Segel (vielleicht auch nur als eine Art Fahne, um besser sichtbar zu sein), das an einem schmalen Holzmast befestigt ist. Der Mann ist bärtig und hat abgesehen von einem notdürftigen Hosenschurz nichts an. Er ist also offensichtlich schon länger unterwegs. Weit und breit sind nur Wellen und im Hintergrund Wolken sowie zwei Vögel zu sehen, vor dem Mann aber ein großes Hinweisschild, das offenbar ins Meer gerammt ist. Auf diesem Schild sieht man auch nur Wasserfläche und Wellen sowie ein rotes Kreuz, darüber die Aufschrift: Sie befinden sich hier.


Hilfreich wird dieses Schild dem Mann nicht sein, denn außer der Angabe seines eigenen Standorts sind keine weiteren Markierungen zu erkennen, an denen er sich orientieren könnte. Er wird sich also weiterhin irgendwohin treiben lassen, ohne zu wissen, in welche Richtung er müsste, um am rettenden Ufer anzukommen.


Für viele Schüler und Schülerinnen ist das die Situation am Beginn der Gymnasialen Oberstufe, häufig aber auch noch an deren Ende. Man geht in die Oberstufe, weil man die Qualifikation erworben hat, und lässt sich mittreiben. Solange man seinen Stundenplan bekommt und den Anforderungen gerecht werden soll, braucht man nicht unbedingt Entscheidungen zu treffen, wie es mit einem weitergehen soll. Was ist eigentlich das Ziel des Weges?


Das Problem beschränkt sich aber nicht nur auf Schüler. Jeder Mensch benötigt eine Orientierung, eine Wegskizze. Er muss wissen, woher er kommt, und eine Vorstellung haben, wohin „die Reise“ gehen soll, und er sollte Wege ansteuern, dieses Ziel zu erreichen. Religion kann bei dieser Orientierung helfen, beantwortet aber noch lange nicht alle individuellen Fragen. Der Wunsch, Meister des eigenen Lebens zu werden, erfordert auch die bewusste Aktivität des Einzelnen (vgl. hierzu 4.7).


Eine andere Karikatur, veröffentlicht im Duisburger Telefonbuch, zeigt einen Mann, der aus einem Flugzeug ausgestiegen ist und sich noch auf dem Rollfeld befindet. In der einen Hand trägt er eine Tasche, mit der anderen hält er ein Handy an sein Ohr. Er sagt: „Können Sie mal bitte feststellen, wo ich hier bin, was ich hier soll und wie lange das Ganze dauert ...“ Diese Karikatur unterstreicht, dass es auch für Erwachsene nicht selbstverständlich ist, ihr eigenes Leben steuern zu können. Zu reisen, also im Leben fortzukommen, bedeutet eben noch lange nicht, in seiner Tätigkeit und seiner Lebensgestaltung „zu Hause“ zu sein. Der Witz der Zeichnung besteht darin, dass der Mann einem anderen (der Telefonauskunft?) eine Frage stellt, die er selber für sich beantworten müsste.


Das Bild „Schritt ins Leben“ von F.J. Rogner aus dem Jahre 1977 (s. das Titelbild) zeigt einen jungen Mann, der einen Raum verlässt, um eine nach oben führende Treppe zu betreten. Hinter ihm sind in dem Raum ein Schaukelpferd, eine Schultasche, mathematische Formeln auf einer Wandtafel, und – versteckt hinter der geöffneten Tür – ein Teddy zu sehen. Der Mann lässt die vertraute, gemütliche (Parkettboden) Umgebung von Kindheit und Jugend hinter sich und tritt hinaus „ins Leben“. In der Hand hält er zwei Bücher, d.h. er nimmt das erworbene Wissen, seine Bildung, mit auf seinen Weg. Die Treppe, die vor ihm steht, führt nach oben in das Leben der Erwachsenen, sie windet sich aber auch und verliert sich im Ungewissen. Der Weg des Mannes erscheint steil, anstrengend, unwirtlich, er gerät aus der überschaubaren, behüteten Umgebung in eine anonyme Sphäre (monotone Häuserfront). Dort muss er sich erst zurechtfinden und lernen sich durchzusetzen.


Der Schritt ins Leben wird in diesem Bild als Risiko und Chance zugleich dargestellt. Im Unterschied zur Situation des Schiffbrüchigen in der ersten Karikatur hat der junge Mann Orientierungspunkte, die hinter und vor ihm liegen. Dennoch bedeutet der Schritt in etwas Neues für ihn ein Wagnis, auf das er sich einlassen muss. Es eröffnet ihm eine eigenständige Gestaltung seines Lebens, eine gewisse Freiheit, er wird aber auch nicht mehr behütet und muss seine Fehler selbst machen und – hoffentlich – aus seinen Erfahrungen lernen und reifen.


Ein asiatischer Weisheitstext (deutsche Fassung von Wolfgang Poeplau) lautet:


Wenn du zum Tor des Lebens gelangen willst, musst du aufbrechen, einen Weg suchen, der auf keiner Karte verzeichnet und in keinem Buch beschrieben ist. Dein Fuß wird an Steine stoßen, die Sonne wird brennen und dich durstig machen, deine Beine werden schwer werden. Die Last der Jahre wird dich niederdrücken.


Aber irgendwann wirst du beginnen, diesen Weg zu lieben, weil du erkennst, dass es dein Weg ist. Du wirst straucheln und fallen, aber die Kraft haben, wieder aufzustehen. Du wirst Umwege und Irrwege gehen, aber dem Ziel näherkommen.


Alles kommt darauf an, den ersten Schritt zu wagen. Denn mit dem ersten Schritt gehst du durch das Tor.


1.2 Alle Probleme beginnen damit, dass wir nicht


zu Hause bleiben.


Grundlage: Spielfilm: Broken Silence


Der Karthäuser-Mönch Fried erhält im Spielfilm „Broken Silence“ von Wolfgang Panzer aus dem Jahre 1995 den Auftrag, aus der Schweiz nach Indonesien zu reisen, um bei einer schwer erreichbaren Vulkanologin die Verlängerung des Pachtvertrages seines Klosters zu erreichen. Da er 25 Jahre lang schweigend in seiner Zelle, seinem kleinen Wohnbereich im Kloster, gelebt hat, hat er Schwierigkeiten, sich seinem Auftrag und der ungewohnten Umgebung anzupassen. Die junge Amerikanerin Ashaela bestiehlt ihn zunächst, hilft ihm dann aber, seinen Weg zu finden und sein Ziel zu erreichen. Da sie an einer vererbten Herzschwäche leidet, stirbt sie am Strand von Indonesien und wird von Fried ihrem Wunsch entsprechend verbrannt. Auf seiner Rückreise legt er in New York die Beichte ab, die die Rahmenhandlung des Films darstellt.


Fried erscheint zunächst als sehr begrenzt, in sich geschlossen. Er hält es im Flugzeug nicht mehr aus, sodass er seine Reise in Indien unterbrechen muss und sich mit Ashaelas Hilfe einen neuen Weg sucht. Er versucht krampfhaft weiter so zu leben, wie er es in der Schweiz gewohnt war (Gebet mitten in der Nacht, warme Socken, kratzendes Unterhemd). Andererseits lässt er sich auf die flippige Amerikanerin ein und „taut“ langsam auf. Ins Kloster ist er eingetreten, um ein „klares Leben zu führen, frei von menschlichen Schwächen, die anderen nur Leid zufügen“. In der Auseinandersetzung mit der „realen“ Welt erlebt und reflektiert er, wie unvollkommen dieser Läuterungsprozess gelungen ist.


Das Schweigegelübde der Karthäuser (die sich nur auf die allernotwendigsten Worte beschränken) hilft, sich ganz auf sich und seine Beziehung zu Gott zu konzentrieren, ohne sich von Nebensächlichem, Zerstreuendem ablenken zu lassen. Wer sich darin übt, über einen längeren Zeitraum zu schweigen, durchschreitet die „Wüste“ der Selbsterkenntnis. Zunächst werden gerade die verschiedensten Erinnerungen, Emotionen, Erwartungen usw. seine eigenen Dämonen, das Bewusstsein „befeuern“. Sie vorbeiziehen zu lassen, um auf den Grund der Gottesbeziehung zu gelangen, ist ein Prozess, der lange Übung verlangt. Auch wenn die christliche Meditation im Vergleich zum Zen-Buddhismus stärker inhaltlich geprägt ist (z.B. in Auseinandersetzung mit den Psalmen oder der Passion Christi), geht es immer darum, sein Inneres ganz in das heilige Geschehen hineinzustellen und Gott zu erfahren.


Die Gewohnheit, sich in der Zelle in erster Linie mit sich selbst und seinen Dämonen auseinander zu setzen, führt dazu, dass Fried verlernt hat zu fragen. So erfährt er erst am zehnten Tag der gemeinsamen Reise von Ashaelas Herkunft und Vergangenheit. Schließlich ist er aber sensibel genug, den Grund für ihre Angst, die Herzschwäche, zu erkennen und mitfühlend auf eine Durchfall-Erkrankung zu reagieren.


Ein wichtiges Leitmotiv für Fried und den ganzen Film ist ein Zitat von Blaise Pascal: „Alle unsere Probleme beginnen damit, dass wir nicht zu Hause bleiben.“ Die Menschen, so kritisiert Fried, suchten Zerstreuung, strebten nach Geld und Erfolg, um den Gedanken an ihren Tod zu verdrängen. Sie lebten, als könnten sie ewig leben. Sein Leben im Kloster ist für ihn auch eine Einübung in den Tod.
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